Geborene Partner oder entfernte Verwandte? Stand und Perspektiven der Kulturbeziehungen zwischen Deutschland und Lateinamerika an der Schwelle des Milleniums by Maihold, Günther
Günther Maihold 
Geborene Partner oder entfernte Verwandte? 
Stand und Perspektiven der Kulturbeziehungen 
zwischen Deutschland und Lateinamerika 
an der Schwelle des Milleniums 
Sparauflagen bei den Mittlerorganisationen der Auswärtigen Kultur-
politik haben diese vielgerühmte "dritte Säule der Außenpolitik", die die 
deutsche Kulturpräsenz in der Welt sicherstellen soll, wieder verstärkt 
in das Interesse der Öffentlichkeit gerückt. Eine solche Diskussion muß 
einen Kulturraum wie Lateinamerika in besonderem Maße betreffen, 
denn Deutschland verfügt zu dieser Region des "äußersten Westens"1 
über "traditionell gute Beziehungen", die sich nicht zuletzt auf den 
Bestand an kultureller Verbundenheit zurückfUhren lassen. Allerdings 
besteht eine Befürchtung: "Dieses im Saldo positive, im Detail sicher 
auch von Gebrochenheiten durchsetzte Verhältnis schwindet in die 
Geschichte."2 Hieraus leiten sich Fragen nach der Neugestaltung der 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen zu Latein-
amerika ab, die im Kontext der neuen internationalen Situation und der 
Globalisierungsprozesse zu analysieren sind. 
1. Das historische Legat der deutsch-lateinamerikanischen 
Kulturbeziehungen 
Auch wenn man nicht beabsichtigt, aus einer historisch orientierten 
Betrachtungsweise zu einem rückwärts gewandten normativen Plädoyer 
(Manfred Mols) zu gelangen, muß man die Bedeutung gerade der 
Alain Rouquie: Amerique latine. Introduction a I 'Extreme-Occident, Paris 1987. 
Manfred Mols: "Deutschland und Lateinamerika vor dem Hintergrund einer ver-
änderten internationalen Situation", in: Manfred Mols/Christoph Wagner (Hrsg.): 
Deutschland-Lateinamerika. Geschichte, Gegenwart und Perspektiven, Frankfurt 
1994, S. 5. 
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Kulturbeziehungen zwischen Deutschland und Lateinamerika hervor-
heben, die als Gestaltungsraum zu begreifen sind, für die es "jedenfalls 
zu den weiten Teilen der Welt jenseits des nordatlantischen Raumes, 
nichts Vergleichbares ftir uns gibt".3 Die Qualität der deutschen Aus-
wanderung nach Lateinamerika ist dazu angetan gewesen, jenseits 
von Handelsbeziehungen und Eliten-Kontakten gerade im 19. und 
20. Jahrhundert eine deutsch-lateinamerikanische Verständigungsebene 
zu schaffen, die als ein wichtiges Stabilitätselement für die beiderseiti-
gen Beziehungen und den Kulturaustausch fungiert. Trotz massiver Ein-
schnitte während und nach dem 2. Weltkrieg stellt das Netz an deutschen 
Schulen in Lateinamerika unter dem Titel der Heimatpflege heute noch 
ein wichtiges Kapital dar, das im Rahmen des Konzeptes der Be-
gegnungsschulen aufgrund der "'Gemeinsamkeiten beider Kulturkreise 
einen Austausch ermöglicht, der in der lateinamerikanischen Region den 
Aufbau bikultureller Einrichtungen erleichtert".4 Allerdings wird nicht 
zu Unrecht darauf hingewiesen, daß das vermittelte Deutschlandbild und 
der Zugang zu den deutschen Schulen ihre Wirksamkeit erkennbar 
einschränken, eine Aussage, die auch auf die Arbeit des Goethe-Insti-
tutes ausdehnt werden kann, das die breite lateinamerikanische Öffent-
lichkeit nicht anzusprechen vermag. 5 
Zunehmend steht die Förderung des Kulturaustausches im Vorder-
grund. Dabei wird in stärkerem Maße versucht, den Gedanken des 
interkulturellen Dialoges zu betonen, indem auf der Basis eines er-
weiterten Kulturbegriffes der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen 
Rechnung getragen wird. Für diesen Bereich wird ein zentrales Defizit 
der deutsch-lateinamerikanischen Kulturbeziehungen hervorgehoben:6 
Ihre Asymmetrie, d. h. in Qualität und Quantität ist die deutsche Seite 
ungleich stärker beteiligt als die lateinamerikanische. Dieser Tendenz 




Mols, op. cit., S. 6. 
Olaf Jacob: "Die kulturellen und wissenschaftlichen Beziehungen der Bundesre-
publik Deutschland zu Lateinamerika", in Manfred Mols/Christoph Wagner (Hrsg.): 
Deutschland-Lateinamerika. Geschichte, Gegenwart und Perspektiven, Frankfurt 
1994, S. 289. 
Ders., S. 293. 
Manfred Mols: Struktur und künftiges Interessenprofil einer deutschen Lateiname-
rikapolitik, in: Manfed Mols/Christoph Wagner (Hrsg.): Deutschland-Latein-
amerika. Geschichte, Gegenwart und Perspektiven, Frankfurt 1994, S. 403. 
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Kulturpolitik Deutschlands und die Vielzahl ihrer offiziellen und 
inoffiziellen Träger7 steht die Realität der sich verbreitemden Rezeption 
lateinamerikanischer Kultur und insbesondere Literatur in Deutschland 
entgegen, 8 die erweiterte Möglichkeiten ftir eine vertiefte kulturelle 
Präsenz der Staaten Lateinamerikas eröffnen würde. 
Auch auf wissenschaftlicher Ebene hat sich eine eher negative 
Entwicklung bei den Zahlen der an lateinamerikanische Wissenschaftler 
vergebenen Stipendien zum Studium in Deutschland ergeben, der man 
durch neue Formen der Wissenschaftskooperation zu begegnen ver-
sucht.9 Auf der anderen Seite ist bemerkenswert, daß- wie Manfred 
Mols erläutert- nach einer Auswertung aus dem Jahre 1986 etwa 40% 
aller europäischen Forschungen über Lateinamerika von deutscher Seite 
getragen werden. 10 Dies ist nicht nur der disziplinären Breite der 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit Lateinamerika an deutschen 
Hochschulen und Forschungsinstituten geschuldet, 11 sondern im be-
sonderen Maße auch der Dominanz der Romanistik an den Universitäten 
zuzuschreiben, die nicht zuletzt im Gefolge des Booms der lateinameri-
kanischen Literatur in Deutschland in einen evolutionären Sog geriet, 





Als Übersicht vgl. Olaf Jacob, op. cit., S. 279-318 und Nikolaus Werz: "Auswärtige 
Kulturpolitik und die kulturelle Präsenz Lateinamerikas in Deutschland", in: 
Lateinamerika Jahrbuch 1995, Frankfurt 1995, S. 48-78. 
V gl. Michi Strausfeld: "Die großen Multiplikatoren: Autorentreffen, Festivals, 
Messen und andere Zusammenkilnfte", in: Karl Kohut/Dietrich Briesemeister/ 
Gustav Siebenmann (Hrsg.): Deutsche in Lateinamerika - Lateinamerika in 
Deutschland, Frankfurt 1996, S. 285-285; dies gilt weniger filr den lateinameri-
kanischen Film in seiner Breite, wie Peter Schurnano nachgewiesen hat (Der 
Lateinamerikanische Film in Deutschland. Eine quantitative Erhebung, in: Karl 
Kohut et al., S. 269-277). 
V gl. Arnold Spitta: "Das Zentralamerika-Sonderprograrrun des DAAD", in: Andreas 
Brockrnann (Hrsg.): Mittelamerika und Deutschland, Frankfurt 1996, S. 142-147 
sowie die zahlreichen Abkommen zur Hochschulzusammenarbeit 
Manfred Mols, op. cit., S. 382. 
Als Überblick vgl. Nikolaus Werz (Hrsg.): Handbuch der deutschsprachigen 
Lateinamerikakunde, Freiburg 1992 und Wolfgang Grenz (Hrsg.): Deutschspra-
chige Lateinamerika-Forschung Institutionen, Wissenschaftler und Experten in 
Deutschland, Osterreich und der Schweiz, Frankfurt 1993. 
V gl. Karl Kohut: Die Romanistik als Vermittlerin der lateinamerikanischen Kultur 
und Literatur, in: Kar! Kohut et al. , op. cit. , S. 315-346. 
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Zunehmend ist die Kulturpolitik als Teil der auswärtigen Politik in 
den vergangeneo Jahren in den Sog außenwirtschaftlicher Interessen 
unter dem Stichwort "Standortpolitik" geraten; Kultur wird als ergän-
zender Faktor für die Förderung wirtschaftlicher Ziele angesehen und 
eingesetzt. Dies schlug sich in Versuchen nieder, das deutsche Auslands-
schulwesen in stärkerem Maße auf die wirtschaftlichen Interessen 
deutscher Betriebe und Investoren in Lateinamerika zu beziehen, die 
nach Aussage von Olaf Jacob zu einem nur recht beschränkten Erfolg 
ftihrten. 13 Der Positionsverlust der deutschen Wirtschaft in Latein~ 
amerika - insbesondere was die Neuinvestitionen betrifft - stellte in 
dieser Hinsicht eine wichtige Herausforderung dar, die auch von der 
auswärtigen Kulturpolitik aufzunehmen ist. Insofern gilt es, die Be-
deutung des lateinamerikanischen Marktes zu erkennen, eine Stoß-
richtung, die auch für das Lateinamerika-Konzept der Bundesregierung 
aus dem Jahre 1995 maßgeblich ist, das jedoch im kulturellen Bereich 
nach wie vor entwicklungsfähig ist. 
2. Orientierungspfade der deutsch-lateinamerikanischen 
Kulturbeziehungen in der Gegenwart 
Kennzeichnend ftir die gegenwärtigen Aktivitäten der auswärtigen 
Kulturpolitik in Lateinamerika ist das Nebeneinander von Orientierun-
gen, die verschiedenen Abschnitten in der Ausrichtung der Darstellung 
Deutschlands entsprechen. Die genannten drei Grundpositionen sind in 
der Praxis in den bilateralen Beziehungen zwischen den deutschen 
Mittlerorganisationen und den Partnerländern in ein relatives Gleich-
gewicht gebracht worden. Hinzu tritt die Notwendigkeit, ein ausgewoge-
nes Verhältnis zwischen Sprachvermittlung und Programmarbeit her-
zustellen, eine Auseinandersetzung, die die Gemüter in besonderem 
Maße zu erhitzen vermag. 
Zunehmend gerät ein solches Verfahren an seine (nicht nur 
finanziellen) Grenzen: Die Bewahrung kultureller Identitäten und der 
Globalisierungsdruck erfordern Schwerpunktsetzungen und spezifisch 
abgestimmte Programmangebote. In immer stärkerem Maße wirken 
13 Olaf Jacob, op. cit., S. 287. 
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internationale kulturelle Prozesse wie der Tourismus14 auf die Länder 
der Welt ein, ihre Antworten auf diese Kommunikationsmuster vor dem 
Hintergrund eigener kultureller Erfahrungen und lokaler Wissens-
kulturen sind wichtige Bestandteile ftir die Gestaltung internationaler 
Kulturbeziehungen. 15 Auswärtige Kulturpolitik von heute braucht daher 
Regionalkonzepte, um Schwerpunktländer und -regionen zu definieren 
und ihr Instrumentarium dem jeweiligen Profil anzupassen. Dem hat die 
Bundesregierung durch die Formulierung eines Lateinamerika-Konzep-
tes im Jahre 199516 entsprochen, das sich jedoch auch weiterhin der 
Täuschung hingibt, "daß das funktionierende Beziehungsgeflecht in 
vielen gesellschaftlichen bzw. in wirtschaftlichen Bereichen automatisch 
auf die offiziellen Außenbeziehungen (ausstrahlt)". 17 Es muß also darauf 
ankommen, die Breite der transnationalen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Lateinamerika nach dem Ende der Höhepunkte der 
deutschen Solidaritätsbewegung mit Lateinamerika (zuletzt bezogen auf 
Nicaragua) neu zu orientieren und auch ftir die Kulturbeziehungen 
nutzbar zu machen. 
Ein zentraler Orientierungswert ist dabei die Aussage des ehemali-
gen Bundespräsidenten Roman Herzog, daß "der kulturelle Dialog 
heutzutage einen ähnlich friedenswahrenden Charakter ftir die Welt-
politik (hat), wie es vordem die Rüstungskontrolle hatte". 18 Dement-
sprechend ist die internationale Anschlußfähigkeit (WolfLepenies) eine 
wichtige Voraussetzung, die seitens der deutschen auswärtigen Kultur-
politik gewährleistet werden muß. Für den Subkontinent Lateinamerika 






V gl. Kuno Eugster: Verführungen zum Reisen: Touristische Lateinamerikabilder, 
in : Kar! Kohut et. al., op. cit., S. 127-138. 
Auf die verzerrte Imagebildung durch die Massenmedien mit einer Ausrichtung auf 
Chaos und Unordnung einerseits und Exotik andererseits geht Jürgen Wilke ein 
( Lateinamerika in den Medien: Zeitungen und Zeitschriften, in: Karl Kohut et al., 
op. cit., S. 255-267. 
Vgl. Klaus Kinkel: Lateinamerika-Konzept der Bundesregierung. 56. Sitzung des 
Deutschen Bundestages am 22. September 1995. 
Manfred Mols: Struktur und künftiges Interessenprofil einer deutschen Latein-
amerikapolitik, in: Manfred Mols/Christoph Wagner, op. cit., S. 391. 
So Bundespräsident Roman Herzog, "Geleitwort", in: Werner Weidenfeld (Hrsg.), 
Dialog der Kulturen. Orientierungssuche des Westens- zwischen gesellschaftlicher 
Sinnkrise und globaler Zivilisation, Gütersloh 1997, S. 7. 
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tungen der "globalen Vereinnahmung" und der drohenden "Kulturver-
dampfung" eigener kultureller Traditionen und Erfahrungen sind ein 
wichtiger Ansatzpunkt für die deutsche auswärtige Kulturpolitik. 19 
Lateinamerika besitzt auf der Basis europäischer Traditionen als Konti-
nent hybrider Kulturen und als "Reagenz-Raum" verschiedener kultu-
reller Einflüsse den V orteil einer im Weltmaßstab vergleichsweise 
großen AnschlußHihigkeit ftir internationale Prozesse des Kulturaustau-
sches, die es in zweifacher Hinsicht zu nutzen gilt: Als Chance zur 
Vorbereitung eines Dialoges mit anderen Weltregionen und zur Er-
weiterung der Kapazitäten der eigenen Kultur, ihrer wertbezogenen 
Grundlagen sowie ihrer Fähigkeit zum Lernen. Dabei bleibt eine 
Erkenntnis auch für die Gegenwart und die Zukunft maßgeblich: Kein 
Kontinent der sogenannten Dritten Welt steht Europa geschichtlich und 
geistig so nahe wie Lateinamerika. 20 
Für eine solche Aufgabenstellung bedarf es der Fähigkeit zur Iden-
tifizierung jener kulturellen Ausdrucksformen und Träger im regionalen 
Maßstab, die den Prozeß des kulturellen Austausches zu tragen ver-
mögen. Wichtig sind also Programm und Prozesse des wertorientierten 
Dialoges, der dann auch die deutschen Positionen erkennbar werden 
läßt. Die Strukturen ftir eine solche Maßgabe sind demgegenüber offen, 
sie können am besten im Zusammenwirken zwischen "offizieller" 
Kulturpolitik und zivilgesellschaftlichem Engagement gefunden werden. 
Damit sind flexible Formen der auswärtigen Kulturpolitik möglich, die 
auch der im Inland bestehenden Pluralität von Initiativen und Trägem 
jenseits der staatlichen Ebene gerecht werden. 
Aus diesen Ausführungen leiten sich als Orientierung für die zu-
künftige Gestalt der auswärtigen Kulturbeziehungen folgende Thesen ab: 
1. Der kulturelle Dialog mit Lateinamerika muß in den Kontext des 
globalen Dialoges gestellt werden, der Suche nach globalen Struk-
turen, die zukunftsfähig sind. Da die Anschlußfähigkeit zur latein-
amerikanischen Regionalkultur erheblich größer ist als dies ftir 
19 Vgl. Günther Maihold: "Lateinamerika und die Globalisierung - Entgrenzung, 
Begrenzung und Ausgrenzung?", in: Zeitschrift für Kulturaustausch, Bd. 49/1999, 
S. 22-24. 
20 Barthold C. Witte: "Auswärtige Kulturpolitik des vereinten Deutschland", in: 
Zeitschrift für Kulturaustausch, Bd. 42/1992, S. 12-20. 
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andere Kontinente gelten kann, kommt dieser Zusammenarbeit eine 
strategische Rolle zu. Internationale kulturelle Prozesse bedürfen zur 
Gestaltung von Globalisierung auch einer Internationalisierung der 
Kulturpolitik, die den bilateralen Rahmen weiter öffnet. 
2. Dies bedeutet die Arbeit an einer regionalen Agenda des kulturellen 
Austausches, die der Einsicht folgen muß, daß kultureller Dialog ein 
gerichteter und wertorientierter Prozeß ist, der nicht akzidentiellen 
Begegnungen überlassen werden darf. 
3. Neben den offiziellen Mittlern hat sich eine Gruppe von Vermittlern 
herausgebildet, die sich in den unterschiedlichen kulturellen Kon-
texten bewegt und kulturelle Vielfalt "aushandelt" und "verhan-
delt"?' Kuratoren von Ausstellungen und Kulturzeitschriften formen 
die Rolle lateinamerikanischer Kultur in Deutschland und umgekehrt 
oft viel mehr, als dies ftir die offiziellen Kulturorganisationen oder 
die Künstler selbst gilt. Auf die damit verbundenen Vermittlungs-
prozesse ist ein besonderes Augenmerk zu richten. 
4. Kulturelle Außenbeziehungen müssen über die gesamte Breite kul-
tureller Träger organisiert werden. Diese reicht von bürgerschaft-
liehen Initiativen über die kommunale und regionale bis zur inter-
nationalen Ebene. Diese Tiefenstaffelung der auswärtigen Kultur-
politik muß in stärkerem Maße berücksichtigt und systematisch in 
die Programmdefinition aufgenommen werden. 
Es ist überraschend festzustellen, in wie geringem Maße die 
V erknüpfung von institutioneller Kompetenz im Inland und 
Wirksamkeit im Ausland gesucht wird, wie ich am Beispiel des 
Ibero-Amerikanischen Institutes PK feststellen kann. Hier liegen 
noch große Möglichkeiten flir die Zukunft. 
5. Das regionale Ungleichgewicht in den Kulturbeziehungen zu 
Lateinamerika muß aufgefangen werden. Dies bezieht sich zum 
einen auf die Asymmetrie der Kulturbeziehungen durch eine zu 
geringe Präsenz der lateinamerikanischen Anstrengungen in 
Deutschland; hier könnte eine Kombination von gemeinsamen 
regionalen und subregionalen Initiativen mit nationalen Akzentset-
21 Vgl. Nestor Garcia Canclini: "Globalizarnos o defender la identidad. t,C6mo salir 
de esta opci6n?", in: Nueva Sociedad, Nr. 163/1999, S. 66. 
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zungen einen wichtigen Schub bringen. Zum zweiten bleibt auch 
weiterhin die Dominanz der großen und wirtschaftlich starken 
Länder im kulturellen Austausch zu bemerken, deren Eigenan-
strengungen zur Freisetzung von Mitteln ftir eine verstärkte För-
derung der Beteiligung kleiner Länder genutzt werden sollten. 
6. Wenn der Übergang von der Belehrungskultur zur Lernkultur (Wolf 
Lepenies) geschafft werden soll, müssen wir von der Kultur mehr 
verlangen. Lepenies weist darauf hin, daß Deutschland ein Land 
geworden sei, das sich kulturell unterfordert und politisch über-
nimmt.22 Die Prozesse zur Hybridisierung von Kulturen verlaufen 
nicht - wie oft unterstellt - immer harmonisch und konsensual. 
Zunehmend müssen wir uns, insbesondere angesichts der wachsen-
den Bedeutung der globalen Agenda, darüber klar werden, daß dies 
auch ein konfliktiver Prozeß ist. Diese Konflikte müssen offensiv 
angegangen und nicht verdeckt werden, da sie die unterstellte 
kulturelle Konvergenz beeinträchtigen könnten. Dies gilt vor allem 
ftir den Medienbereich, der sich in viel stärkerem Maße als andere 
Sektoren der auswärtigen Kulturpolitik von einem rein affirmativen 
oder unpolitisch-folkloristischen Konzepf3 entfernen muß. 
7. Deutsche Initiativen sollten sich gerade angesichts der historisch 
bedingten prekären Situation deutscher Präsenz durch ihre Offenheit 
und das Eingehen auf die kulturellen Bedingtheiten in Lateinamerika 
auszeichnen. Hier könnten wir einen Qualitätsstandard setzen, der 
sich von vergleichbaren Angeboten anderer unterscheidet und auch 
ein wichtiges Element der "kulturellen Standortbeschreibung" 
Deutschlands darstellen würde. 
22 
23 
Wolf Lepenies: "Von der Belehrungskultur zur Lemkultur", in : Schmidt, Hel-
mut/Voscherau, Henning!Lepenies, Wolf/Bubis, Ignatz: Wozu deutsche auswärtige 
Kulturpolitik?, Stuttgart 1996, S. 37. 
Gerhard Schröder: "Freiheit und Vertrauen", in: Hoffmann, Hilmar/Maaß, Kurt-
Jürgen (Hrsg.): Freund oder Fratze? Das Bild von Deutschland in der Welt und die 
Aufgaben der Kulturpolitik, Frankfurt!New York 1994, S. 32. 
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3. Auf dem Weg zu einer strategischen Partnerschaft: 
Die Notwendigkeit eines gerichteten kulturellen Dialoges 
Auf ihrem ersten Gipfeltreffen haben die Staats- und Regierungs-
chefs Lateinamerikas, der Karibik und der Europäischen Union am 
28. und 29. Juni 1999 in Rio de Janeiro/Brasilien beschlossen, ihre 
"Beziehungen zu stärken und zu einer strategischen Partnerschaft zwi-
schen beiden Regionen auszubauen; Grundlage hierfür ist unser ge-
meinsames, tief verwurzeltes kulturelles Erbe sowie der Reichtum und 
die Vielfalt unserer jeweiligen kulturellen Ausdrucksformen".24 
Dieses Schlagwort einer strategischen Partnerschaft zwischen beiden 
Regionen muß nun mit Leben erfüllt werden. Dabei wird von den Staats-
und Regierungschefs erneut auf das gemeinsame kulturelle Erbe Be-
zug genommen und die gemeinsamen Ziele im Sinne einer Werte-
gemeinschaft (Menschenrechte, repräsentative Demokratie, Pluralismus, 
Rechtsstaat, Regierbarkeit, Frieden und internationale Sicherheit, poli-
tische Stabilität und Vertrauen zwischen den Nationen) hervorgehoben. 
Dies bedeutet für die kulturellen Beziehungen zwischen Latein-
amerika und DeutschtandlEuropa die Notwendigkeit der Vertiefung des 
Wertedialoges. Darin liegt auch die Besonderheit Lateinamerikas für 
unsere auswärtigen Kulturbeziehungen begründet, da für einen solchen 
Dialog in dieser Region wie in keiner anderen die zentralen kulturellen 
Voraussetzungen gegeben sind. Der Rhetorik der "natürlichen Partner" 
Europa und Lateinamerika steht dort eher die Perzeption einer fru-
strierten Hoffnung gegenüberY Es reicht immer weniger aus, die 
Erwartung an eine historische, quasi natürliche Konvergenz zwischen 
beiden Regionen26 nur zu konstatieren oder immer . wieder zu be-
schwören, vielmehr muß ein organisierter und gerichteter Kulturdialog 
zwischen beiden Regionen befördert werden, der eine Vertiefung des 




Erklärung von Rio de Janeiro, Gipfelerklärung verabschiedet von den Staats- und 
Regierungschefs der Europäischen Union, Lateinamerikas und der Karibik, Rio de 
Janeiro, 29. Juni 1999, S. 2. 
Vgl. Jorge Heine: "(,Cooperaci6n o divergencia? Hacia una nueva agenda en las 
relaciones europeo-latinoamericanas", in: Estudios Internacionales, Santiago, 
vol. 24/ 1991, S. 121 ff. 
Heine (op. cit.) spricht daher auch vom "Mythos der Konvergenzen" (S. 153 f.). 
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tutioneHer Grundlagen, um rein punktuelle Maßnahmen zu überwinden, 
die einen reziproken Kulturaustausch nicht gewährleisten können.27 
Dem kulturellen Dialog als gerichtetem Prozeß mit eigener Agenda 
muß daher innerhalb der auswärtigen Kulturbeziehungen mit Latein-
amerika und der Karibik eine herausgehobene Rolle zugewiesen werden. 
Mit der Identifizierung geeigneter Kulturträger und Multiplikatoren setzt 
er auf einer anderen Ebene an als traditionelle Austauschbeziehungen, 
die im regionalen Zuschnitt meist nicht denkbar sind. Insofern gilt es, 
eine regionale Komponente mit Schwerpunktländern mit der nationalen 
Dimension zu verklammern. 
Ein einheitlicher Zuschnitt auswärtiger Kulturpolitik über die Länder 
und Kontinente hinweg ist kaum mehr möglich. Kulturelle ldentitäten 
und der Globalisierungsdruck erfordern Schwerpunktsetzungen und spe-
zifisch abgestimmte Programmangebote. 
4. Was erwartet Lateinamerika von Deutschland? 
Was kann Deutschland in Lateinamerika bewirken? 
Der Subkontinent Lateinamerika und Karibik muß sich angesichts 
der Globalisierungsprozesse und der Gefahr, in eine Randlage zu 
geraten, die sich aus einer beinahe ausschließlichen Orientierung auf die 
USA ergeben könnte, neu positionieren. Die de-facto Substitution der 
historischen Beziehung mit Europa durch die Orientierung auf die USA 
hat die lateinamerikanischen Kulturen verändert. Die traditionelle 
Bedeutung von Migrationsprozessen hat abgenommen, die Interkul-
turalität wird heute sehr viel stärker durch Medienkommunikation als 
Migrationsbewegungen hergestellt.28 Kennzeichnend für die biregiona-
len Beziehungen ist nach der Auffassung von Nestor Garcia Canclini 
heute eher eine dauerhafte asymmetrische Struktur, die auch von der 
Hervorhebung einer "identitären Koinzidenz" mit Europa durch die 
fuhrenden lateinamerikanischen Intellektuellen nicht verdeckt werden 
27 
28 
Konrad-Adenauer-Stiftung/Friedrich-Ebert-Stiftung et al.: Europa y America Latina 
hacia Ia Cumbre de Rio. Recomendaciones desde Ia perspectiva a/emana, Caracas 
1999, s. 32. 
So Garcia Canclini: La globalizaci6n imaginada, Buenos Aires 1999, S. 79. 
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könne.29 Weithin bleibe die europäisch-lateinamerikanische Wahr-
nehmung einer binären Struktur verhaftet, die sich über die Zeit in 
unterschiedlichen Facetten ausgeprägt habe: 
Ein "binärer Manichäismus", der sich seit der Eroberung/Ent-
deckung als zivilisatorische Modemisierung darstellen läßt und in 
der lateinamerikanischen Gesellschaft in den Gegensatzpaaren 
Zivilisation/Barbarei, Hauptstadt vs. Binnenland, Küste vs. Hoch-
land etc. fortschreibt. Verdeckt werden in dieser Perspektive die 
Komplexität der lateinamerikanischen Modernität und die Prozesse 
der interkulturellen Hybridisierung. 
Die "interkulturelle Begegnung" wird als versöhnende Formel 
eingesetzt, um ein Lateinamerika darzustellen, das als "jungfräulich, 
naturbelassen und ohne Vorbelastungen" in einen Austauschprozess 
eintritt, der gleichwohl von historischen und ökonomischen Prozes-
sen gekennzeichnet und tief geprägt ist. 
Die "Faszination aus der Feme" verweist auf die paradiesischen 
Beschreibungen, die auch heute noch in Form ökologischer Diskurse 
ein Bild der "bedrohten Artenvielfalt mit unzuverlässigen Wächtern" 
erzeugt. Die Projektion eigener Utopien, die in Europakeinen Platz 
fanden, nach Lateinamerika sowie die Verführung, die Europa für 
die lateinamerikanische Elite als Ort des Rationalismus darstellte, 
prägten auch heute noch die Wahmehmungsprofile. 
Für Garcia Canclini folgt daraus die Kritik, daß die politischen und 
wirtschaftlichen Eliten die effektiven Beziehungen zwischen der Kultur 
und modernen globalisierten Wissensformen in Lateinamerika nicht zur 
Kenntnis nähmen und stattdessen auf einem aristokratisch und/oder 
populistisch geprägten Bild Lateinamerikas verharrten.30 Die Orientie-
rung des politischen Handeins müsse daher darauf gerichtet sein, einen 
transnationalen öffentlichen Raum zu konstruieren. Diese Aufgabe stellt 
sich als mit erheblichen Schwierigkeiten behaftet dar, da die jeweiligen 
kulturellen Konzeptionen politisch nicht kompatibel seien und daher erst 
umfassende Abstimmung zu leisten seien. 
29 In Bezug auf die USA wird eine "merkantile Anziehungskraft" diagnostiziert, vgl. 
Garcia Canclini 1999, S. 80 ff. 
30 Nestor Garcia Canclini 1999, S. 92. 
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Lateinamerika kann und möchte einen eigenen Beitrag zum globalen 
Dialog leisten; daher besteht ein besonderes Interesse der fuhrenden 
Intellektuellen des Subkontinentes sowie auch seitens der Politik, sich 
einen Dialog mit DeutschtandlEuropa zu erschließen, der zur Diskussion 
von gesellschafts-und kulturpolitischen Leitbildern geeignet ist. Gefragt 
ist also ein Dialog über Orientierungswissen, der einen deutschen/euro-
päischen Standpunkt in die nationale Diskussion einzubringen vermag 
und gleichzeitig als Grundlage einer gemeinsamen Position zu globalen 
Fragen dienen kann. 
Dabei wird Europa in kultureller Hinsicht von lateinamerikanischer 
Seite durchaus nicht als Einheit wahrgenommen: Man unterscheidet 
deutlich zwischen Frankreich, Deutschland, Spanien oder Groß-
britannien und versucht, die jeweiligen Beiträge aufzunehmen. Die 
Themen reichen dabei von globalen Fragen wie dem Verhältnis 
Mensch/Natur, d. h. dem Umgang mit dem "natürlichen" Erbe bis zu 
gesellschaftspolitischen Fragen (ordnungspolitisches Leitbild -
Stichwort "Rheinischer Kapitalismus"), Fragen der sozialen Sicherung 
bis zu der Diskussion über den Dritten Weg. 
Aus deutscher Sicht kann an die traditionelle Wahrnehmung des 
Landes als Kulturnation durchaus angeknüpft werden; es muß aber 
gelingen, den Standort Deutschland nicht nur in seiner historischen 
Dimension darzustellen (Goethe, Schiller, Kant etc.), sondern als 
Zukunftswerkstatt zu präsentieren, in der eben auch Habermas, W ehler 
und Beck tätig sind. Wenn- wie WolfLepenies empfiehlt- wir mehr 
von der Kultur verlangen sollen, nicht zuletzt da die Politik immer 
stärker an Legitimation verliert, so muß es darauf ankommen, die 
bürgergesellschaftliche Dimension der auswärtigen Kulturbeziehungen 
stärker in den Vordergrund zu stellen. Diese ist bezogen auf Latein-
amerika durch das Engagement einer Fülle von Kulturstiftungen, 
kulturellen Vereinigungen, Solidaritätsgruppen und kirchlichen Initia-
tiven ohnedies besser darzustellen. Damit ließe sich auch die zweite 
Forderung von Lepenies besser umsetzen, die sich auf den Übergang von 
Belehrungs- zu Lerngesellschaften bezieht,31 da auf diese Weise ein 
System von kommunikativer Vernetzung genutzt werden kann, wenn es 
31 Wclf Lepenies, op. cit., S. 49. 
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gelingt, die jeweiligen Ergebnisse in einen gemeinsamen Diskussions-
kontext einzubringen. 
Als Orientierungspunkte für ein solches neues Kommunikations-
projekt Deutschland - Lateinamerika muß betont werden, daß Kultur 
nicht als starres Korsett verstanden werden darf, sondern so lebendig wie 
das Geschehen in einer globalen Werkstatt begriffen werden muß. Dies 
bedeutet, daß den kulturellen Prozessen eine zentrale Rolle zukommt. 
Die angestrebten gemeinsamen Suchprozesse zur Bewältigung gesell-
schaftlicher Herausforderungen und globaler Probleme bedürfen heute 
mehr denn je der Stützung durch kulturelle Erfahrungen,32 die über ihren 
eigenen Entstehungskontext bzw. seiner Zurechnung hinaus verfügbar 
gemacht werden müssen. 
Angesichts der Effekte der Globalisierung wird Kultur häufig als 
Bollwerk und als Zufluchtsstätte begriffen. Einen Ausweg aus dieser 
passiven Option bietet nur der kulturelle Dialog und die kulturelle 
Kreativität mit der Bereitschaft, Begriffe neu zu definieren, traditionelle 
Gegensätze zusammenzubringen und an der Aufstellung neuer geistiger 
Landkarten mitzuarbeiten. Dies sollte die Grundphilosophie des kultu-
rellen Dialoges sowie des damit verbundenen kulturellen Austausches 
auch mit Lateinamerika sein. 
32 V gl. hierzu: Günther Maihold: "Deutschland und Lateinamerika-Realitäten und 
Chancen der Kulturbeziehungen", in: Jahrbuch Preußischer Kulturbesitz, Bd. 
36/1999, Berlin 2000, S. 201-218. 
